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Johanna schlenderte lustlos durch die abendlichen Straßen der Stadt. Wieder hatte sie kein noch so kleines Zimmer gefunden. Noch konnte sie in der örtlichen Jugendherberge übernachten. Aber eine Dauerlösung war das definitiv nicht. Zumindest nicht für die ganze Zeit ihres Studiums. Und das war gerade erst losgegangen.


Auch wenn für ihren Studiengang der Sozialen Arbeit mit sieben Semestern nicht übermäßig viele Semester angesetzt waren, so waren es doch immerhin dreieinhalb Jahre. Und auf dreieinhalb Jahre Jugendherberge und Zimmer teilen mit wildfremden Menschen hatte sie definitiv keine Lust. Ihr reichten eigentlich schon die letzten zwei Nächte, in denen ihr die lieben Zimmernachbarn mit ihrem Geplauder einen Teil ihres Schlafes geraubt hatten. Noch mehr so Nächte, in denen sie so wenig Schlaf abbekommen würde, dann wüsste sie nicht, was sie machen würde. Immerhin brauchte sie ihren Schlaf. Wenn sie zu wenig Schlaf bekam, war sie unleidlich, um nicht zu sagen ungenießbar für ihre Umwelt. Also hoffte Johanna auf den nächsten Tag.


Darauf, dass sie nun endlich ein passables Zimmer finden würde.


Während sie so weiter durch die Straßen lief, wurde es langsam Abend. Und dennoch wollte sie nicht gleich in die Jugendherberge zurück. Lieber blieb sie so lange wie möglich draußen und lief sich müde. Als sie beim Weiterschlendern so umherblickte, bemerkte sie, dass sie diese Straße bereits mehrmals entlang gegangen war. Also bog sie kurzentschlossen in eine kleine Seitengasse ein. Dunkel war es dort. Nur eine Straßenlaterne spendete etwas Licht. Gott sei Dank war sie nicht lang, dennoch versuchte Johanna so zügig wie möglich durch die Gasse zu gehen. Ganz geheuer war es ihr dann doch nicht dort. Eigentlich war sie schon fast am Ende der Gasse angelangt, von wo sie in eine breitere Straße einbiegen konnte. Doch kurz bevor sie in diese abbiegen konnte, ließ sie ein seltsames Geräusch und eine Bewegung an einer Hauswand aufschrecken.


Ihr Herz klopfte wie verrückt und voller Angst drehte sie sich um. Doch statt einem, ihr gleich einen Schlag verpassenden, Menschen gegenüber zu stehen, stand eine ältere Frau vor ihr. Vom Alter her wohl so um die 80 Jahre alt, trug sie eine abgetragene Hose sowie einen alten Pullover und darüber eine Kittelschürze. Und aus der Tasche der Kittelschürze hingen irgendwelche Fetzen heraus. Johanna brauchte einige Sekunden, um ihren Atem wieder zu beruhigen. In dieser Zeit klaubte die Frau die Fetzen, die ihr heruntergefallen waren, schleunigst wieder auf und verstaute sie in den Taschen ihrer Kittelschürze. Eilig versuchte sie nun den Ort des Geschehens zu verlassen. Dabei fielen ihr wieder einige Teile aus der Tasche heraus. Johanna hatte sich mittlerweile wieder gefangen und sprang hinzu, um die Fetzen wieder aufzuheben. Bei genauerem Hinsehen fiel ihr auf, dass die Fetzen gestrickt waren. Die alte Frau hatte sich nicht davon aufhalten lassen und war mittlerweile zügig weitergegangen. Johanna eilte ihr hinterher.


„Warten Sie! Sie haben etwas verloren!“, rief sie ihr hinterher.


Die alte Frau drehte sich um und sah Johanna dabei überrascht an. Einen Dank murmelnd nahm sie die Teile wieder an sich. Johanna wollte schon fast weiter gehen, da hielt die alte Frau sie am Arm fest und sagte: „Bitte verrate mich nicht!“.


Johanna sah sie verwundert an und fragte: „Was soll ich denn nicht verraten?“


„Na, hast du das in der Gasse nicht gesehen?“


„Nein, was denn?“


„Komm mit. Dann zeig ich es dir!“, sagte die Frau und drehte um.


Immer noch verwundert, folgte ihr Johanna ihr. Die alte Frau ging wieder in die Gasse hinein, aus der sie gerade gekommen waren. An einem Straßenschild blieb die alte Frau stehen und zeigte auf die Stange, welche mit irgendwelchen Fetzen umwickelt war. Als Johanna genauer hinsah, stellte sie fest, dass es die gleichen Fetzen waren, wie die, die die Frau in die Taschen ihrer Kittelschürze gesteckt hatte.


„Wieso haben Sie die Stange mit den gestrickten Teilen umwickelt?“, fragte sie die alte Frau verwundert.


„Noch nie etwas von Strickguerilla gehört?“, meinte die alte Frau.


„Nein. Was ist das?“


„Ich stricke unheimlich gerne und viel. Dabei kommt mit der Zeit schon einiges an Gestricktem zusammen, sodass ich bald viele Stricksachen daheim herumliegen hatte. Und dann hab ich in der Zeitung von Strickguerilla gelesen. Da werden Verkehrsschilder und andere Sachen mit Strick-Tags, also gestrickten Sachen, verschönert. Und da dachte ich mir, das könnte ich auch machen.“, erklärte die alte Frau ihr treuherzig.


„Und wieso machen Sie das nachts?“, fragte Johanna nach.


„Na, weil das nicht ganz so beliebt ist bei manchen Menschen.“, sagte sie. „Also? Hältst du dicht?“


Johanna überlegte kurz. Dann sagte sie: „Okay, ich sag nichts weiter. Aber dafür hoffe ich, dass Sie mir meine Frage beantworten können. Wissen Sie, wer noch vielleicht ein kleines preiswertes Zimmer für so eine Studentin wie mich haben könnte?“.


„Na, wenn es weiter nichts ist!“, meinte die alte Frau unbekümmert. „Meine Tochter und ich haben noch ein Gästezimmer in unserer Wohnung, das leersteht. Das kannst du haben.“


„Wirklich? Im Ernst?“, fragte Johanna überrascht. Dass sie gleich so eine positive Nachricht bekommen würde, hätte sie nicht gedacht.


„Ja, freilich.“


„Super! Wann kann ich denn einziehen?“


„Wenn du willst: Sofort!“


„Wirklich?“


„Ja.“


Johanna sah die alte Frau überrascht an. Eine Stimme in ihr sagte ihr, dass daran irgendetwas nicht ganz so stimmte. Aber dennoch ging sie zusammen mit der alten Frau zur Jugendherberge, um ihre Sachen zu holen. Gott sei Dank war es erst kurz nach 19 Uhr, so war die Rezeption noch besetzt und Johanna konnte nach dem Packen dort ihren Schlüssel abgeben und bezahlen. Und dann machten die beiden Frauen sich auf zur Wohnung der alten Frau.


„Übrigens: Ich heiße Johanna.“, stellte sich Johanna zwischendurch vor.


„Und ich Margareta.“, sagte die alte Frau.


Die beiden Frauen gaben sich die Hand und marschierten weiter. In einer Nebenstraße ging Margareta durch ein Gartentor hindurch und auf den Hauseingang zu. Sie sperrte die Haustüre auf und ließ Johanna eintreten.


„Wir müssen in den ersten Stock hoch.“, sagte sie und schritt vor Johanna die Treppe hoch. Dort sperrte sie die Wohnungstür auf und bat Johanna herein. In der Wohnung zeigte sie ihr erst einmal alle Zimmer, zuletzt das Gästezimmer.


„Da drinnen kannst du schlafen. Fühle dich wie zu Hause!“, meinte Margareta.


Johanna, immer noch ganz überrascht, dass sie nun so schnell und unkompliziert ein Zimmer gefunden hatte, fragte noch einmal sicherheitshalber nach: „Und es ist wirklich okay? Was muss ich denn überhaupt an Miete zahlen?“


Margareta zuckte mit den Schultern: „Den Preis klärst du morgen mit meiner Tochter. Und ja, es ist wirklich in Ordnung!“


Natürlich war es nicht wirklich ganz in Ordnung. Das sah Johanna der Tochter eindeutig an. Sie sagte zwar nichts.


Aber Magdalenas, so hieß Margaretas Tochter, Blick sprach Bände. Dieser Gesichtsausdruck ließ Johanna zu einem „Wenn es Ihnen nicht passt, dann …, dann suche ich mir was anderes. Kein Problem (Natürlich wäre es ein Problem!)!“ hinreißen.


Magdalena sah sie kurz an. Ihre Mutter wurde mit einem langen, kritischen Blick bedacht. Dann lenkte Magdalena ihren Blick wieder auf Johanna.


„Du kannst bleiben.“, lautete ihre kurze Antwort hierzu.


„Wirklich? Also, sicher?“, entfuhr es Johanna überrascht.


Sie blickte Magdalena erstaunt an. Dann sah sie zu Margareta hin. Die war während des Gesprächs mit der Miene eines unschuldigen Kindes, das kein Wässerchen trüben könnte, dabei gestanden und grinste nun über beide Ohren.


„Na, hab ich es dir nicht gleich gesagt?“, war ihr einziger Kommentar dazu.


Magdalena warf ihrer Mutter einen kritischen Blick zu und meinte: „Wir sprechen uns später, Mutter.“


Dann zu Johanna gewandt: „Doch bevor ich nun gleich ins Geschäft gehe, regeln wir zwei noch das Geschäftliche. Den Mietvertrag machen wir heute Abend fertig. Du zahlst 200 Euro pro Monat und deine Mithilfe im Haushalt wäre wünschenswert. Wenn du noch etwas an Möbeln brauchst, sag Bescheid. Der Dachboden quillt nur so über von ungenützten Dingen.“


Während Magdalena redete, zog sie ihre Jacke und Straßenschuhe an, blickte auf die Uhr und meinte:


„Schon so spät. Ich muss weiter. Bis heute Abend.“


Bereits in der Tür sprach sie Johanna noch mal an:


„Wenn du dir etwas dazu verdienen möchtest – in meinem Antiquariat findet sich bestimmt etwas.“. Und schon war sie weg.


Johanna sah ihr hinterher.


Margareta plapperte fröhlich drauflos: „Na, siehst du.


Alles in bester Ordnung. Hab ich dir doch gleich gesagt.“


Johanna wandte sich zu ihr um und meinte mit einem Überlegen in der Stimme: „Na, ich weiß ja nicht. Richtig begeistert sah deine Tochter nicht aus.“


„Ach was, das wird schon! Die gewöhnt sich schon noch an dich!“, redete Margareta unbesorgt weiter. „Wenn du willst, können wir gleich mal hoch schauen auf den Dachboden. Da findest du bestimmt noch etwas für dich.“


Nicht gerade beruhigt, folgte Johanna der älteren Frau hoch unter das Dach. Im Gästezimmer standen zwar ein Bett, ein Nachtkästchen sowie ein Schrank. Aber ein Tisch und ein Stuhl fehlten noch. Und tatsächlich fanden sich unter den dort oben gelagerten Gegenständen die gewünschten Stücke. Und sogar noch mehr: Ein noch funktionierender Lampenständer sowie ein alter Sessel waren auch darunter. Den Lampenständer sowie den Stuhl brachten sie ohne größere Probleme in den 1.


Stock. Den Sessel zehrten sie zusammen hinunter. Nur der Tisch war zwar etwas sperrig, aber letztendlich schafften die beiden Frauen es doch, das Möbelstück nach unten zu bringen. Johanna stellte zusammen mit Margareta die Möbel noch in das Gästezimmer hinein.


Dann packte sie schnell ihre Sachen aus und räumte diese ein, bevor sie in die Hochschule musste. Als sie sich von Margareta verabschieden wollte, war diese im Wohnzimmersessel über ihren Stricksachen eingeschlafen. Eine der beiden Hauskatzen hatte gerade damit begonnen, sich das Wollknäuel näher anzusehen, doch Johanna versuchte es ihr schon zu entwenden und in Sicherheit auf den Wohnzimmertisch zu bringen. Dann musste auch sie sich schleunigst auf den Weg in die Hochschule machen.


Abends als Johanna nach einigen mehr oder weniger interessanten Vorlesungen wieder den Heimweg antrat, war Magdalena bereits nach Hause gekommen. Der jungen Frau, Johanna, konnte sie die Frage nach dem Zimmer nicht übel nehmen. Sie selbst hätte es sicherlich ähnlich gemacht. Aber ihrer Mutter nahm sie es übel.


Zum einen, dass sie Johanna einfach das Gästezimmer zugesagt hatte. Und das, ohne dass sie mit ihr, Magdalena, darüber zumindest kurz gesprochen oder sie um ihre Meinung dazu gefragt hatte. Und zum anderen, dass sie wieder nachts um die Häuser zog, um ihre Strick-Tags an Laternenmasten und Verkehrsschilderstangen anzubringen. Und das, obwohl sie mit ihren 80 Jahren schon älter war und langsam auch vergesslich wurde sowie schon das eine oder andere Mal von der Polizei bei Nacht aufgegriffen und heim gebracht worden war. Dass ihre eigene Angst um die Mutter natürlich auch eine Rolle spielte, wollte Magdalena nicht zugeben. Doch von den Bedenken ihrer Tochter wollte Margareta nichts wissen. Auch dieses Mal wehrte sie ab, als Magdalena sie zuerst in Ruhe, später dann lauter werdend darauf hinwies.


„Ich weiß nicht, was du hast! Es ist doch bis jetzt immer gut gegangen. Und es wird auch weiterhin gutgehen.“, meinte sie bloß. „Ich hab einfach einen guten Draht zu meinem Schutzengel.“


Eigentlich wollte Magdalena genau in diesem Moment ihr nochmals eindringlich deutlich machen, was ihr Verhalten für Folgen haben könnte, doch da klingelte es an der Tür:


Johanna. Magdalena machte ihr auf und während sie die Treppe hochgingen, sagte sie: „Einen Schlüssel habe ich dir schon nachmachen lassen. Nach dem Abendessen machen wir den Mietvertrag und dann gebe ich dir auch den Schlüssel.“


Ihrer Mutter warf sie, als sie zusammen mit Johanna die Wohnung betrat, nur einen vielsagenden Blick zu.


Irgendwann würde sie das Gespräch schon noch mal aufnehmen. So einfach würde ihr die Mutter nicht davon kommen. Doch vor Johanna wollte sie momentan noch nicht wieder das Gespräch mit der Mutter aufnehmen. Zu neu war sie noch da, noch zu unbekannt ihre Verschwiegenheit.


Stattdessen wurde das Abendessen hergerichtet und relativ schweigend gegessen. Margareta versuchte zwar immer wieder mit verschiedensten Anläufen die Unterhaltung in Gang zu bringen. Doch Magdalena hing noch das Gespräch mit ihrer Mutter nach. Und Johanna war gedanklich hin und hergerissen zwischen den Ereignissen der letzten 24 Stunden und den studentischen Herausforderungen, sodass sie auf Margaretas Geplapper nur sehr einsilbig reagierte.


Nichtsdestotrotz redete Margareta weiter, über ihren Tag und insbesondere was sich die Katzen wieder für Scherze erlaubt hatten.


Johanna riss sich für kurze Zeit doch aus ihren eigenen Gedanken und hörte Margareta zu, während sie aß und Magdalena beobachtete. Die hing offensichtlich auch ihren eigenen Gedanken nach. Ihr, Johanna, selbst war nicht recht wohl. Eigentlich hatte Magdalena dem Mietvertrag zwar zugestimmt, dennoch schien es ihr nicht sehr recht gewesen zu sein, dass ihre Mutter das Gästezimmer an sie so spontan vergeben hatte. Als hätte sie ihre Gedanken und ihren Blick gespürt, sah Magdalena auf und meinte: „Es ist in Ordnung, dass du nun bei uns wohnst, Johanna. Und jetzt komm, wir räumen den Tisch ab und machen den Mietvertrag fertig.“


Johanna atmete erleichtert und beruhigter aus. Während Margareta weiter erzählte, räumten die beiden anderen den Tisch ab. Dann holte Magdalena aus ihrer Handtasche den Mietvertrag und den Schlüsselbund.


„Den kriegst du gleich. Bitte gut darauf aufpassen!“,


überreichte sie die Schlüssel an Johanna. „Und den Vertrag füllen wir schnell noch aus.“


Einige Minuten später war auch das erledigt. Johanna erzählte von der Möbel-Suchaktion auf dem Dachboden, nachdem Margareta für einige Minuten still war. Dann fragte sie nach Magdalenas Laden.


„Ein kleines Antiquariat mit besonderen oder alten Büchern für besondere Liebhaber. Meist Stammkunden.


Laufkundschaft verirrt sich eher selten zu mir.“, erzählte sie. „Deshalb auch einige Staubschichten. Also, wenn du mal genug von deinen Schulbüchern hast, kannst du gerne vorbeischauen und dir was dazu verdienen.“


„Das werde ich höchstwahrscheinlich auch machen.“,


grinste Johanna. „Leseratte ist mein zweiter Vorname.“


„Na, ob die Bücher, die ich verkaufe, nach deinem Geschmack sind, wage ich zu bezweifeln.“, lächelte Magdalena. Das Lächeln verlieh ihrem Gesicht ein fast schon jugendliches Aussehen. Zu oft würde es Johanna nicht zu sehen bekommen. Besonders nicht in der nächsten Zeit.


Wochen vergingen.


Margareta und Magdalena gewöhnten sich an ihre neue Mitbewohnerin, die mal mehr – mal weniger fleißig im Haushalt mithalf und sich dementsprechend am gesellschaftlichen Leben innerhalb des Haushalts beteiligte. Doch aus Sicht der beiden Frauen kein größerer Grund sich darüber zu beklagen. Immerhin war Magdalena mehr als eingespannt im langsam beginnenden Vorweihnachtsgeschäft in ihrem Antiquariat.


Und Margareta trieb aus diversen unerfindlichen Quellen immer neue Wollknäuel auf, die sie zu Strick-Tags verarbeitete, um so die Stadt zu „verschönern“. Immerhin machte sie derzeit keine nähere Bekanntschaft mit der Polizei, wie Magdalena, zumindest etwas beruhigt, feststellte.


Und auch Johanna gewöhnte sich an ihre Wohngemeinschaft und an das studentische Leben. Ging mal mehr, mal weniger fleißig zu den Vorlesungen und Seminaren. Und ähnlich verhielt es sich mit ihren Vorbereitungen für das Studium. Die schriftlichen Prüfungen sowie Abgabetermine für sonstige Arbeiten lagen erst nach den Weihnachtsferien und diese Ferienzeit sollte mehr als ausreichend sein, diese Arbeiten zu erledigen. So meinte Johanna. Und auch an diesem tristen Novembertag dachte sie recht unbekümmert an die zu erbringenden Prüfungsleistungen. Deshalb kümmerte sie sich nach dem Mittagessen schnell um den aufgetragenen Einkauf, verstaute diesen in der Küche und sah kurz nach Margareta, die wieder einmal über ihren Strickereien eingeschlafen war. Offensichtlich war sie letzte Nacht wieder einmal auf Tour gewesen. Wo sie wohl dieses Mal ihre Strick-Tags angebracht hatte? Johanna grinste. Vor kurzem hatte Margareta dem Pferd des Denkmals für Pfalzgraf Ruprecht „Strümpfe“ für die Beine verpasst.
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